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PREDIGT ZUM 2. WEIHNACHTSFEIERTAG, ZUM FESTTAG DES HEILIGEN STEPHANUS, GEHALTEN AM 26. DEZEMBER 2015 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„HERR, NIMM MEINEN GEIST AUF“

Der Name Stephanus kommt aus dem Griechischen. Er bedeutet soviel wie Ehrenkrone, Ehrenkranz oder auch Siegeskranz. Als die Eltern des Stephanus ihrem Neugeborenen einst diesen Namen gegeben hatten, konnten sie nicht ahnen, dass er seinem Namen einmal in so eindrucksvoller Weise entsprechen werde, wie er das in seinem Sterben ge-tan hat.
Stephanus trug einen griechischen Namen. Er war Dispora-Jude. Seine Muttersprache war Griechisch. Er war nicht in Palästina geboren und aufgewachsen, sondern irgendwo im weiten Imperium Romanum, im Römischen Weltreich. Kurze Zeit nach dem Tod Jesu muss er nach Jerusalem gekommen sein. Er muss dann von den Jüngern Jesu und von der Urgemeinde gehört haben und sich schon bald mit großer Begeisterung der Ge-meinde Jesu angeschlossen haben. Er wird damals noch sehr jung gewesen sein. Den-noch muss er schon eine kraftvolle Persönlichkeit gewesen sein. So ist es verständlich, dass er die Aufmerksamkeit der Zwölf erregte, die der Urgemeinde von Jerusalem vor-standen. Daher übertrugen sie ihm besondere Aufgaben und gaben ihm gar Anteil an ihrer apostolischen Vollmacht, so dass er das Evangelium auch öffentlich verkünden konnte. Seine Wirksamkeit dauerte jedoch nicht lange. Schon sehr bald wurde er ein Op-fer des Neides und des Fanatismus seiner Gegner. Sie steinigten ihn bei einem Volksauf-lauf. So starb er den Märtyrertod als Erster der Jünger Jesu in der jungen Kirche. An das Mar-tyrium des Stephanus schloss sich, wie uns die Apostelgeschichte berichtet, die erste Verfolgung der Gemeinde Jesu an.

In seiner ärgsten Bedrängnis sieht Stephanus den Himmel offen und Christus in der Herrlichkeit des Vaters. Das macht ihn standhaft. Dadurch wird er bestärkt in der Hoff-nung auf den himmlischen Lohn. So kann er getröstet in den Tod gehen mit den Worten: „Herr, nimm meinen Geist auf“. Im Sterben betet er schließlich um Gnade für die, die ihn steinigen. Nicht zuletzt in diesem seinem Beten offenbart er seine ganze menschliche Größe. Wie einst Jesus am Kreuz für seine Peiniger gebetet hatte, so tat es nun auch der Jünger. Und wie dieser draußen vor der Stadt gekreuzigt worden war, so erlitt nun Ste-phanus als Erster seiner Zeugen den gewaltsamen Tod, wiederum draußen vor der Stadt. Christus ist ein Ausgestoßener in seinem Leben gewesen und in seinem Sterben. So ist es immer wieder auch seinen Zeugen ergangen. Dafür ist Stephanus exemplarisch, bei-spielhaft.

*
Die Krippe verweist uns auf das Kreuz. Daran will uns das Fest des ersten Märtyrers der jungen Kirche, der Gemeinde Jesu, heute, einen Tag nach der Feier der Geburt Christi, erinnern. Es ist das Geheimnis der Ablehnung Gottes und seines Heiles durch die Men-schen, das uns hier begegnet. Nicht alle wenden sich gegen das Heil und gegen die Lie-be Gottes, aber viele tun es, und zwar zu allen Zeiten, von Anfang an. Nicht von ungefähr findet der Gottessohn keine Herberge, kein Haus, in dem er geboren werden kann, und nicht von ungefähr stirbt er den Tod eines Verbrechers.
Für die junge Christengemeinde und ihre Verkündigung war die Ablehnung Christi, den sie verkündigte, eine schwere Belastung, eine wahre Hypothek. Wir können uns vorstellen, dass die ersten Christen nicht wenig darüber nachgedacht haben, über dieses Rätsel. Viele Außenstehende fassten sich an den Kopf und fragten: Wie sollte der der Heiland der Welt sein, den so viele Gescheite abgelehnt und den die Gescheiten ans Kreuz geschlagen hatten? Und - was noch schwerer wog - die Ablehnung, die Jesus er-fahren hatte, übertrug sich schon bald auch auf seine Anhänger. Diese doppelte Ableh-nung hat sich durchgehalten in der zweitausendjährigen Geschichte des Christentums. Das Martyrium gehört wesenhaft zum Christentum, als körperliches oder als geistiges Martyrium.

Es gab zwar ruhigere Zeiten in der Geschichte des Christentums, aber diese wurden nicht selten durch Verrat erkauft, so wie wir heute vielfach die Akzeptanz des Christen-tums durch Verrat erkaufen. Zum Teil sind daran gar die Hirten beteiligt, weil sie dumm sind oder auch weil sie den festen Glauben verloren haben. Immer wieder gab es in der Kirche Aaron-Typen, das heißt: solche, die dem Volk entgegenkamen, die ihm seinen Willen gaben, die seine Forderungen erfüllten, denen die Gunst des Volkes wichtiger war als die Wahrheit und der Wille Gottes. Aaron, der Bruder des Mose, hatte einst dem alt-testamentlichen Bundesvolk das goldene Kalb gegeben, weil er seine Ruhe haben und anerkannt sein wollte. Anders hatte es Mose gemacht, wenn er unermüdlich in eherner Konsequenz den Willen Gottes verkündet und die Rechte Gottes eingefordert hatte.
Wo immer Gottes Wille ohne Abstriche verkündet wurde in der Geschichte des Christen-tums, da gab es die Verfolgung seiner Propheten, wenn sie auch nicht immer mit deren Tod endete. Das war schon im Alten Testament so. Da drängen sich viele Fragen auf: Warum werden die Propheten Gottes verfolgt in dieser Welt? Warum haben Jesus und seine Zeugen so viel Ablehnung erfahren, am Anfang, aber auch später? Warum haben sie so viel Grausamkeit und Zorn hervorgerufen bei den Menschen? Und: Warum „knir-schen“ die Menschen immer wieder „mit den Zähnen“, wenn ihnen die Heilsbotschaft verkündet wird? Im Evangelium des Johannes findet die Ablehnung Jesu und seiner Jünger gleichsam einen klassischen Ausdruck, wenn es da heißt: „Er kam in sein Eigen-tum, und die Seinigen nahmen ihn nicht auf” (Joh 1, 11).

Also: Warum diese Ablehnung? Warum steht neben der Krippe das Kreuz? Warum feiern wir einen Tag nach dem Geburtsfest des Gottessohnes das Fest seines ersten Märty-rers? Auf all diese Fragen gibt es nur die eine Antwort: Deswegen, weil wir durch die Ur-sünde, durch den Stolz, durch die Auflehnung und durch die Rebellion der ersten Men-schen verwundet sind, durch jenen Stolz und durch jene Auflehnung, die sich fortset-zen, wo immer man Gott ausklammert, wo immer der Mensch sich zum Maß aller Dinge macht, wo immer der Mensch autonom sein will. Bei dem Geschehen um Stephanus wird das sehr deutlich. Seine Gegner waren seiner Weisheit und seinem Geist nicht gewach-sen. Dennoch wollten sie es besser wissen. Vor allem wollten sie ihre Unterlegenheit nicht zugeben. Wer Hilfe in Anspruch nehmen will, der muss zugeben, dass er hilfsbe-dürftig ist, materiell oder geistig. Das bedeutet, dass er demütig werden muss. Und das fällt uns allen unendlich schwer.
Eigentlich gibt es zwei Formen des Stolzes: Zum einen die ursprüngliche Selbstüber-schätzung, die primäre Selbstüberhebung, und zum anderen jene Form des Stolzes, die aus der Erkenntnis der eigenen Kleinheit und Hilfsbedürftigkeit hervorgeht, die diese je-doch nicht wahr haben will und sie daher vor sich selbst und vor den Mitmenschen ver-bergen möchte.

Wenn wir nur die Augen aufmachen, so erkennen wir, wie viel Selbstgerechtigkeit und Großsprecherei, Aufgeblasenheit und Besserwisserei es gibt in unserer Welt. Da liegt der eigentliche Grund für die Verfolgung der Jünger Jesu Christi. Gewiss geht auch hier Manches auf das Konto der Dummheit. Vieles ist einfach unüberlegtes Mitläufertum. Aber es bleibt noch Vieles, das als schuldhaft angesehen werden muss, als mehr oder weniger schuldhaft natürlich. Der Stolz gebiert den Neid. Der Neid aber fordert die Besei-tigung des Gegners, physisch, das heißt: körperlich, oder geistig. Wer aber Christus und seine Zeugen nicht aufnimmt, der zerstört sein ewiges Leben. Wer Gott nicht will, den will auch Gott schließlich nicht. Darum preist Jesus die Armen im Geiste selig, weil sie demütig sind und das Heil Gottes nicht zurückweisen, weil sie Christus und seine Jünger aufnehmen, auch wenn sie Schweres fordern. Was folgt daraus für unser Leben?
*
Um zwei Dinge müssen wir besorgt sein, zum einen darum, dass wir nicht zu den Verfol-gern Christi und seiner Getreuen gehören – zuweilen hat die Verfolgung Christi und sei-ner Getreuen eine sehr subtile Gestalt, und heute erfolgt sie nicht selten gar auch inner-halb der Kirche –, zum anderen müssen wir darum besorgt sein, dass wir nicht davor zu-rückschrecken, um Christi willen verfolgt zu werden. Stephanus erhält den Siegeskranz, wie es schon sein Name zum Ausdruck bringt, weil er sich in Demut dem Kind von Beth-lehem, dem Heiland der Welt, anschließt, weil er mutig dessen Schicksal, die Ablehnung der Menschen, auf sich nimmt. Er ist für uns alle ein Modell, für einen jeden von uns ein Modell der Nachfolge Christi. Amen.

